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In seinem Essay »Über Märchen« (1947) erzählte mein Vater von Büchern, die er als Kind gelesen hatte, und in dem Zusammenhang bemerkte er:

Nach vergrabenen Schätzen zu suchen oder mit Piraten zu kämpfen, interessierte mich überhaupt nicht, und Die Schatzinsel ließ mich kalt. Besser waren die Indianer: Bei ihnen gab es Pfeil und Bogen (ich hatte und habe noch heute den hoffnungslosen Wunsch, ein guter Bogenschütze zu sein), fremdartige Sprachen, Eindrücke von einer archaischen Lebensweise, und vor allem gab es die Wälder in diesen Geschichten. Aber das Land Merlins und Artus’ war noch besser, und am besten von allen war der namenlose Norden Sigurds des Wölsungen und des Königs aller Drachen. Solche Länder waren über alle Maßen begehrenswert. (Zitiert nach J.R.R. Tolkien: Gute Drachen sind rar, Üb. Wolfgang Krege, Klett-Cotta, Stuttgart 1983, S.94f.)

Es hat sich zweifellos herumgesprochen, dass die in der altnordischen Sprache unter dem Namen Ältere Edda oder Lieder-Edda überlieferten alten Dichtungen in der Arbeit seiner späteren Jahre ein untergründig, aber tief wirkender Faktor blieben. So ist allgemein bekannt, dass er die Namen der Zwerge im Hobbit der Völuspá (»Weissagung der Seherin«) entlehnte, dem ersten Lied der Edda. In einem leicht sarkastischen, aber für ihn nicht untypischen Ton schrieb er einem Freund im Dezember 1937:

Vom Hobbit halte ich selbst nicht viel. Meine eigene Mythologie (die nur gestreift wird) mit ihrer einheitlichen Nomenklatur ist mir lieber… als dieses Kuddelmuddel von Zwergen mit eddischen Namen aus der Völuspá, frei erfundenen Hobbits und Gollums (das Produkt einer Mußestunde) und angelsächsischen Runen.

Nicht allgemein, ja so gut wie gar nicht bekannt (wenn auch aus veröffentlichten Schriften zu ersehen) ist aber, dass er in zwei zusammengehörigen Gedichten von insgesamt mehr als fünfhundert Strophen die Wölsungen- und Niflungen-/Nibelungensage nacherzählt hat, und zwar in heutigem Englisch, angepasst dem altnordischen Metrum. Diese Gedichte sind vorher noch nie veröffentlicht, ja mit keiner einzigen Zeile zitiert worden. Sie heißen Völsungakviða en nýja, »Das neue Wölsungenlied«, und Guðrúnarkviða en nýja, »Das neue Gudrúnlied«.

Die fachliche Kompetenz meines Vaters war keineswegs auf »Angelsächsisch« beschränkt, sondern erstreckte sich auch auf die Lieder der Älteren Edda und das Altnordische (im allgemeinen Gebrauch weitgehend gleichbedeutend mit Altisländisch, da der weitaus größte Teil der erhaltenen nordischen Literatur in Isländisch abgefasst ist). Als Professor für Angelsächsisch in Oxford seit 1925 war er über viele Jahre hinweg auch der Altnordisch-Professor, obwohl ein solcher Titel gar nicht existierte; von 1926 bis mindestens 1939 hielt er jedes Jahr Vorlesungen und Seminare über nordische Sprache und Literatur. Aber trotz seiner Beschlagenheit auf diesem Gebiet, die in Island durchaus anerkannt wurde, hat er speziell über ein nordisches Thema nie etwas geschrieben, das zur Veröffentlichung gedacht war– mit Ausnahme vielleicht der beiden »Neuen Lieder«, und auch dafür gibt es, soweit ich weiß, keinen Beleg, sofern man nicht die Existenz eines Typoskripts von Sekretärinnenhand, undatiert und ohne Angabe eines Zwecks, als solchen werten will. Es gibt allerdings umfangreiche Notizen und Vorlesungsskizzen, auch wenn diese zum größten Teil sehr hastig geschrieben wurden und sich hart an der Grenze zur Unleserlichkeit bewegen oder diese überschreiten.

Die »Neuen Lieder« sind aus diesen Studien erwachsen und gehören in diese Zeit. Ich bin geneigt, sie eher auf die späteren als die früheren Jahre in Oxford vor dem Zweiten Weltkrieg zu datieren, vielleicht auf die frühen Dreißiger, kann aber zur Begründung nur mein Gefühl anführen. Die beiden Gedichte, die meines Erachtens zeitlich dicht beieinander entstanden sein müssen, stellen zusammen ein sehr substantielles Werk dar, und es wäre möglich, ist aber nur eine Vermutung, dass mein Vater sich die nordischen Gedichte als neues poetisches Projekt vornahm, nachdem er gegen Ende 1931 das Leithianlied (die Sage von Beren und Lúthien) bis auf weiteres beiseitegelegt hatte (The Lays of Beleriand, S.304).

Die Beziehung dieser Gedichte zu ihren mittelalterlichen Quellen ist komplex; sie sind keinesfalls als Übersetzungen anzusehen. Diese sehr verschiedenartigen Quellen enthalten allerlei Unklarheiten, Widersprüche und Rätsel, und diese Probleme anzugehen war die erklärte Absicht, die mein Vater mit der Abfassung der »Neuen Lieder« verband.

Meines Wissens hat er sich kaum je zu ihnen geäußert, ich kann mich jedenfalls an kein Gespräch mit ihm über das Thema erinnern. Erst ganz am Ende seines Lebens hat er sie mir gegenüber angesprochen und vergeblich versucht, sie zu finden. Doch er erwähnte das Werk kurz in zwei Briefen an W.H. Auden. In dem vom 29.März 1967 (The Letters of J.R.R. Tolkien, herausgegeben von Humphrey Carpenter, Nr.295) bedankt er sich bei Auden für die Übersendung seiner Übersetzung der Völuspá und sagt, er würde ihm seinerseits gern etwas schicken, »sofern ich es aufstöbern kann (ich hoffe, es ist nicht verlorengegangen), eine Sache, die ich vor vielen Jahren gemacht habe, als ich die Kunst der Stabreimdichtung erlernen wollte: ein Versuch, die Lieder über die Wölsungen aus der Älteren Edda zu vereinigen, verfasst in der alten achtzeiligen Fornyrðislag-Strophe« (so heißt das Versmaß der nordischen Stabreimstrophe, das in der eddischen Dichtung überwiegend gebraucht wird, das »Metrum der alten Sagen«). Und im Jahr darauf, am 29.Januar 1968, schrieb er: »Ich glaube, ich habe irgendwo noch ein langes unveröffentlichtes Gedicht namens Völsungakviða en nýja herumliegen, auf Englisch in achtzeiligen Fornyrðislag-Strophen geschrieben: ein Versuch, den Eddastoff, der sich mit Sigurd und Gunnar befasst, zu systematisieren.«

Den in den Liedern der Älteren Edda vorliegenden Sagenstoff zu »vereinigen«, zu »systematisieren«: so drückte er es vierzig Jahre später aus. Inhaltlich ist sein Gedicht, um nur von der Völsungakviða en nýja zu sprechen, im wesentlichen ein Ordnen und Klären, das Herausarbeiten eines sinnvollen Plans, einer Struktur. Zu berücksichtigen ist dabei aber immer seine Mahnung: »Die Verfasser dieser einzelnen Lieder [der Edda]– nicht die Sammler, die sie später kopierten und exzerpierten– schrieben sie als klar unterschiedene Einzelstücke, die für sich gehört werden wollten und nur die allgemeine Kenntnis der Geschichte voraussetzten.«

Man darf wohl behaupten, dass seine Deutung der Quellen, so wie er sie präsentierte, unabhängig von den Zweifeln und Zwisten der gelehrten Edda- und Nibelungenforschung gelesen werden kann. Die »Neuen Lieder« selbst, kunstvoll gestaltete Gedichte, die sich in Duktus wie Metrum eng an die Eddalieder anlehnen, sind das Maßgebende, und sie werden hier als in sich geschlossene Texte ohne jegliche editorischen Eingriffe präsentiert; alles andere im Buch ist Beiwerk.

Dass das Buch dennoch so viel anderes enthält, bedarf einer Begründung. Man könnte es für angebracht halten zu erklären, worin eigentlich der besondere Umgang meines Vaters mit der Sage besteht. Eine umfassende Behandlung der vieldiskutierten Probleme, die er zu lösen bestrebt war, könnte jedoch nur allzu leicht dazu führen, die »Neuen Lieder« bei ihrem ersten Erscheinen nach achtzig Jahren mit der Last gelehrter Spezialistendebatten zu befrachten. Das steht nicht zu befürchten. Doch mir scheint, dass die Veröffentlichung seiner Gedichte die Gelegenheit bietet, den Verfasser selbst zu Wort kommen zu lassen, und zwar mittels der Notizen, die er sich für seine Vorlesungen machte und in denen er in seinem typischen Ton genau jene Zweifelsfälle und Schwierigkeiten ansprach, die sich in den alten Geschichten finden.

Erwähnt werden muss auch, dass es nicht immer leicht ist, seinen Gedichten zu folgen, was besonders dem Charakter der alten Lieder geschuldet ist, die seine Vorbilder waren. In einer seiner Vorlesungen sagt er: »Im Altenglischen wurden Breite, Vollständigkeit, Reflexion, elegische Wirkung angestrebt. Die altnordische Dichtung strebt danach, eine Situation zu erfassen, einen Schlag zu führen, den man sich merkt, einen Moment blitzartig zu beleuchten– und sie neigt zu Verknappung, zu wuchtiger sprachlicher Verdichtung in Sinn und Form…« Dieses Erfassen einer Situation und Beleuchten eines Moments ohne klare Entfaltung eines Handlungsablaufs oder andere Fingerzeige, die den »Moment« verstehen helfen, ist, wie man feststellen wird, auch eine markante Eigenheit der »Neuen Lieder«, und hier könnte eine gewisse Hilfestellung wünschenswert sein, die über seine kurzen Inhaltsangaben vor einigen Teilen der Völsungakviða en nýja hinausgeht.

Nach reiflicher Überlegung habe ich deshalb beide Gedichte mit Kommentaren versehen, um Bezüge und dunkel erscheinende Stellen zu klären sowie sichtbar zu machen, wo mein Vater signifikant von den altnordischen Quellen abweicht oder wo Abweichungen zwischen verschiedenen Fassungen bestehen. Dabei greife ich, wenn möglich, auf Äußerungen in seinen Vorlesungen zurück. In diesen Notizen, das sei betont, deutet nichts darauf hin, dass er selbst Gedichte zum Thema geschrieben hatte oder zu schreiben gedachte. Andererseits lassen sich, wie zu erwarten, häufig Übereinstimmungen zwischen den in seinen Vorlesungsnotizen formulierten Auffassungen und der Behandlung der nordischen Quellen in seinen Gedichten beobachten.

Als allgemeine Einführung in die Ältere Edda gebe ich im Folgenden einen recht weit ausgearbeiteten Vorlesungstext dieses Titels ausführlich wieder, und anschließend steuere ich meinerseits kurze Erläuterungen zu dem Text der Gedichte, der Versform und anderen Punkten bei. Am Ende des Buches schildere ich kurz den Ursprung der Sage und füge noch andere dichterische Zeugnisse meines Vaters bei, die damit zusammenhängen.

Mit der ausführlichen Verwertung der Notizen und Skizzen meines Vaters zum »Altnordischen« wie auch zur Tragödie der Wölsungen und der Niflungen, so eilig hingeworfen und unfertig sie sein mögen, will ich versuchen, dieses Buch im ganzen so weitgehend zu seinem Werk zu machen, wie ich es vermag. Es darf naturgemäß nicht nach Auffassungen beurteilt werden, die heutzutage unter den Fachgelehrten vorherrschen. Es ist vielmehr gedacht als Präsentation und Zeugnis der Sicht, die er zu seiner Zeit von einer Literatur hatte, die er außerordentlich bewunderte.

In den Kommentaren bezeichne ich die beiden Gedichte als »Wölsungenlied« (Völsungakviða) und als »Gudrúnlied« (Gudrúnarkviða). Im Titel des Buches, Die Legende von Sigurd und Gudrún, habe ich jedoch den Untertitel aufgegriffen, den mein Vater der Völsungakviða auf der ersten Manuskriptseite gab, Sigurðarkviða en mesta, »Das längste Sigurdlied« (siehe dazu S.365).

Den einzelnen Teilen des Buches sind Zeichnungen von Bill Sanderson vorangestellt. Sie sind getreu nach Holzschnitten aus Hylestad in Südnorwegen gefertigt, die von den breiten Türpfosten der dortigen Kirche aus dem zwölften Jahrhundert stammen, heute aufbewahrt in der Oldsaksamlingen der Universität Oslo.

Die Szenen auf beiden Türseiten stellen der Reihe nach die Geschichte von Sigurds berühmtester Tat dar, die im Wölsungenlied im Teil V, »Regin«, erzählt wird: die Tötung des Drachen Fáfnir, durch die er sich den Namen Fáfnisbani erwarb. Die Holzschnitte beginnen damit, dass Regin Schwerter schmiedet (S.9) und diese geprüft werden (S.21), und gehen dann wie folgt weiter: Sigurd tötet Fáfnir (S.73); er leckt sich das Drachenblut vom Finger, wodurch er die Vogelstimmen versteht (S.319; im Lied V,41); er tötet Regin (S.519; V,45); Sigurds sagenberühmtes Pferd Grani, ein Fohlen Sleipnirs, des mythischen Reittiers Ódins, trägt den Drachenschatz (S.495), vom Künstler allerdings nicht als so schwere Last dargestellt wie in der Völsunga Saga und im Lied (V,48). Die Bilderfolge endet mit einem ganz anderen Motiv (S.381): Gunnar, wie er in Atlis Schlangengrube die Harfe spielt (Gudrúnlied 135), in dieser Version mit den Füßen, da ihm die Hände gefesselt sind (siehe S.513).
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Der Leser wird feststellen, dass sich in diesem Buch keine Erwähnung der Opern Richard Wagners findet, die unter dem übergreifenden Titel Der Ring des Nibelungen bekannt sind.

Für sein Werk schöpfte Wagner in erster Linie aus der altnordischen Literatur. Seine hauptsächlichen Quellen, die er in Übersetzungen las, waren die Lieder-Edda und die Völsunga Saga, wie sie auch die meines Vaters waren. Das große epische Gedicht Das Nibelungenlied, um den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts auf Mittelhochdeutsch verfasst, wurde für Wagners Libretti nicht benutzt, jedenfalls bei weitem nicht in demselben Maß wie die nordischen Werke, wenn dies auch vielleicht durch seine Verwendung deutscher Namensformen (Siegfried, Siegmund, Gunther, Hagen, Brünnhilde) oberflächlich kaschiert wird.

Aber Wagners Verarbeitung der altnordischen Formen der Sage war weniger eine »Interpretation« der alten Literatur als ein neuer, umgestaltender Impuls, der Elemente des nordgermanischen Weltbilds aufgriff und sie in neue Bezüge stellte, eine Adaptions-, Veränderungs- und Neuschöpfungsarbeit im großen Stil nach seinem eigenen Geschmack und seinen künstlerischen Intentionen. Demzufolge müssen die Libretti des Rings der Nibelungen, wenn sie auch auf alten Fundamenten aufbauen, weniger als Fortsetzung oder Weiterentwicklung der durch die Jahrhunderte fortwirkenden Heldensage begriffen werden denn als ein neues und unabhängiges Kunstwerk, mit dem die Völsungakviða en nýja und die Gudrúnarkviða en nýja nach Geist und Bestimmung wenig gemein haben.
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Vor vielen Jahren erinnerte mein Vater an die Worte von William Morris über die, wie er es nannte, »große Geschichte des Nordens«, die nach seiner festen Meinung uns das sein sollte, »was die Sage von Troja den Griechen war«, und die in ferner Zukunft »den nach uns Kommenden nicht weniger sein sollte, als die Sage von Troja uns gewesen ist«. Dazu bemerkte mein Vater: »Wie fern und entrückt die Worte von William Morris heute klingen! Die Sage von Troja ist seit damals erstaunlich schnell in Vergessenheit geraten. Aber die Wölsungen haben ihren Platz nicht eingenommen.«

Wenn ein Thema und ein Zeitstil so abseitig geworden sind, ist es offensichtlich wünschenswert, sie in irgendeiner Form »einzuführen«, und für diese Erstveröffentlichung der »nordischen« Gedichte meines Vaters schien es mir ebenso reizvoll wie angebracht, als Einführenden weniger den Herausgeber als den Autor selbst zu Wort kommen zu lassen.

Nirgendwo in seinen nordischen Papieren gibt es einen Hinweis auf die »Neuen Lieder«, ausgenommen eine Sammlung vier kleiner Zettel ungewissen Datums, auf die sich mein Vater ein paar Bemerkungen zu ihrer Interpretation notiert hatte (sie folgen auf S.62–66). So interessant sie an sich sind, stellen sie Form und Inhalt seiner nordischen Lieder doch nicht in einen größeren historischen Zusammenhang, und in Ermangelung einer solchen Arbeit habe ich mir erlaubt, einen großen Teil der Eröffnungsvorlesung (Allgemeine Einführung überschrieben) einer Vorlesungsreihe an der Anglistischen Fakultät in Oxford mit dem Titel Die »Ältere Edda« hier abzudrucken.

Man muss berücksichtigen, dass dies der schriftliche Entwurf einer Vorlesung ist, die mündlich vor einer kleinen Zuhörerschaft gehalten wurde. An eine Veröffentlichung war nicht im entferntesten gedacht. Die Absicht meines Vaters war es, in klaren groben Zügen seine Sicht der Dinge darzulegen. Er stellte die Edda nachdrücklich in einen weiteren zeitlichen Kontext und vermittelte beredt sein eigenes Verständnis dieser Dichtung und ihrer Stellung in der Geschichte des Nordens. In anderen Vorlesungen über einzelne Lieder oder bestimmte Themen drückte er sich natürlich vorsichtig aus, hier aber konnte er sich gewagte, ja überspitzte Formulierungen leisten und musste nicht jede Behauptung mit Einschränkungen absichern, wie es auf diesem Gebiet die Regel ist. So fällt auf, dass diese Darstellung, wie sie uns schriftlich vorliegt, ohne »vielleicht« und »wahrscheinlich«, »es gibt Stimmen, die« und »man könnte meinen, dass« auskommt.

Nach meinem Eindruck handelt es sich um ein relativ frühes Dokument, und später schränkte er seine anfänglichen Thesen durchaus in mehrfacher Hinsicht ein. Es existiert allerdings ein noch früherer und viel roherer Vortragsentwurf mit dem Titel Ältere Edda. Dieser Vortrag wurde vor einem namentlich nicht näher bezeichneten »Club« gehalten, doch er war die Grundlage für die viel weiter ausgearbeitete Vorlesung, von der hier ein Teil vorgelegt wird. Auf seine typische Art arbeitete mein Vater diesen ersten Text zu einem neuen Manuskript aus, indem er einzelne Wendungen beibehielt, gleichzeitig aber manches umschrieb und hinzufügte. Was die Exeter College Essay Society am 17.November 1926 unter dem besagten Titel zu hören bekam, muss der Vortrag in seiner ursprünglichen Form gewesen sein. Aber welcher zeitliche Abstand zwischen Vortrag und Vorlesung liegt, lässt sich unmöglich sagen.

Wenn ich den Text der Vorlesung hier abdrucke, dann hauptsächlich um den Verfasser der nachfolgenden Gedichte mit seiner eigenen lebendigen Stimme zum Thema der Lieder-Edda zu Gehör zu bringen, über das er sich seit seinen Altnordischvorlesungen in Oxford vor über siebzig Jahren nie wieder öffentlich geäußert hat.

Der eilig zu Papier gebrachte Text ist nicht überall eindeutig zu entziffern, weshalb er hier geringfügig bearbeitet und leicht gekürzt erscheint, ergänzt um ein paar Erläuterungen in eckigen Klammern und Fußnoten.
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Die unter diesem irreführenden und unglücklichen Titel versammelten Lieder ziehen Leute der unterschiedlichsten Couleur an: Philologen, Historiker, Völkerkundler und andere Zunftgenossen, aber auch Dichter, Literaturwissenschaftler und Freunde neuer literarischer Sensationen. Die Philologen haben wie gewohnt den Löwenanteil der Arbeit getan und es in ihrem Eifer nicht mehr als gewohnt (wahrscheinlich weniger als beim Beowulf) versäumt, den literarischen Wert dieser Urkunden wenigstens zur Kenntnis zu nehmen. Ungewohnt hoch ist hierbei das Maß, in dem eine wirkliche Beurteilung und Würdigung dieser Lieder – die so dunkel und schwierig sind, dass erst die hingebungsvolle Arbeit vieler Philologen sie zugänglich gemacht hat – von der individuellen Vertrautheit mit den literaturwissenschaftlichen, metrischen und sprachlichen Problemen abhängt. Ohne den Philologen würden wir natürlich gar nicht wissen, was viele der Wörter seinerzeit bedeuteten, wie die Verse gebaut waren oder wie die Wörter klangen: Letzteres ist in der altskandinavischen Dichtung möglicherweise von noch größerer Bedeutung als sonst. Die Dichter verwandten einen ungewöhnlich großen Teil ihres Talents darauf, dass sich die Verse auf jeden Fall gut anhörten.

Doch auch ihrer ureigenen vortrefflichen Form beraubt sowie ihrer Sprache, deren Gestalt und Eigentümlichkeiten mit der Atmosphäre und Vorstellungswelt der Lieder innig verbunden sind, haben sie eine besondere Kraft: Selbst in der gefilterten Form von Übersetzungen und »kindgerechten« Bearbeitungen geht von ihnen eine Wirkung aus, die vielen schon in der Schule und früher den Wunsch nach näherer Bekanntschaft mit ihnen weckt.

Bleibende Wirkung hinterlässt auch das erste Hören im Original, wenn die Vorscharmützel mit dem Altnordischen überstanden sind und man beim Lesen eines Eddaliedes zum ersten Mal genug mitbekommt, um dabeizubleiben. Wer diesen Prozess durchlaufen hat, bei dem dürfte kaum die jähe Erkenntnis ausgeblieben sein, dass ihm hier etwas von ungeheurer Wucht begegnet, etwas, das in manchen Teilen immer noch von einer beinahe dämonischen Kraft erfüllt ist, trotz des Verfalls der Form. Diese Wirkung zu erleben ist eines der größten Geschenke, die die Lektüre der Älteren Edda bereitet. Wer sie nicht in der Anfangsphase erlebt, dem wird sie wohl auch durch jahrelange Philologenfron schwerlich zuteil werden; erlebt man sie, so können auch Berge oder Maulwurfshügel wissenschaftlicher Forschungsarbeit sie nicht wieder verschütten und verleiht sie die Durchhaltekraft zu langwieriger Mühe und Plage.

Das ist im Altenglischen anders, dessen erhaltene Bruchstücke (besonders der Beowulf) – so jedenfalls meine Erfahrung – ihre Meisterschaft und Vortrefflichkeit nur langsam preisgeben, erst dann, wenn das erste Ringen mit der Sprache und die erste Bekanntschaft mit der Dichtung lange hinter einem liegen. An dieser Verallgemeinerung ist etwas dran – innerhalb gewisser Grenzen. Die eingehende Beschäftigung wird natürlich die Wirkung der Älteren Edda auf den Leser verstärken. Die altenglische Dichtung hat stellenweise einen Reiz, der unmittelbar wirkt. Aber die altenglische Dichtung versucht nicht, den Hörer umzuhauen. Den Hörer umzuhauen war der erklärte Vorsatz des nordischen Dichters.

Und daher kommt es, dass die besten Eddalieder (vor allem die eindrücklichsten Heldenlieder) über die Hürde der schwierigen Sprache zu springen scheinen und einen packen, wenn man noch mitten im Akt des Entzifferns Vers für Vers ist.

Möge sich niemand, der den Dichtern der Älteren Edda lauscht, der Illusion hingeben, er habe die Stimmen des germanischen Urwalds gehört oder er habe in den Heldengestalten die Züge seiner edlen, wenn auch noch wilden Vorfahren erblickt, der wackeren Streiter gegen oder auch für die Römer. Ich sage das mit größtem Nachdruck, denn die Vorstellung von grauer Vorzeit, die (in neuerer Zeit) dem Namen »Ältere Edda« bei der breiten Masse anhaftet (sofern man der breiten Masse überhaupt die Beschäftigung mit einem so entlegenen und unrentablen Thema nachsagen kann), hält sich so hartnäckig, dass ich wider Willen in der Steinzeit ansetze – wider Willen und wider alle Vernunft, weil die Darstellung eigentlich im siebzehnten Jahrhundert mit einem gelehrten Bischof beginnen müsste.

Der skandinavische Raum, sagt die Archäologie, ist seit der Steinzeit bewohnt (die Feinheiten von Paläo- und Neo- sparen wir uns). Die kulturelle Entwicklung ist nie unterbrochen, nur mehrfach modifiziert und erneuert worden, hauptsächlich von Süden und Osten aus. In Skandinavien scheint man mit mehr Recht als anderswo sagen zu können, dass die Bevölkerung, die heute dort lebt, zum größten Teil schon immer dort gelebt hat.

Runeninschriften von etwa 400 n. Chr. oder früher geben uns erste Eindrücke der nordischen Sprache. Doch obwohl es eine germanische Sprache war – der Form nach leicht archaisch, wie es scheint –, nahmen ihre Sprecher nicht am großen germanischen Heldenzeitalter teil, es sei denn, sie hörten auf, Skandinavier zu sein. Das heißt, die Völker, die wir später als Schweden, Gauten, Dänen und so weiter bezeichnen, sind Nachfahren von Leuten, die nicht samt und sonders loszogen, um sich in die Abenteuer, Wirren und Katastrophen dieser Zeit zu stürzen. Viele der Völker, die das taten, kamen ursprünglich aus Skandinavien, verloren später aber jede Verbindung dazu: Burgunder, Goten, Langobarden.

Durch allerlei seltsame Kunde und neue Lieder, die fix und fertig importiert oder zu Hause aus dem Rohmaterial des Gehörten geschaffen wurden, drang ein Echo dieser heute dunklen und unüberschaubaren Ereignisse an das Ohr der Daheimgebliebenen. Sagen- und Liedstoffe fanden den Weg zu ihnen – und trafen in den skandinavischen Ländern auf Bedingungen, die ganz anders waren als in den Ursprungsgebieten. Vor allem gab es keine reichen Königshöfe wie im Süden, keine Zentren mächtiger Streitkräfte, keine großen Heerführer oder Könige, die Dichter gefördert und bezahlt hätten. Dafür gab es einen Schatz von Mythen und Geschichten um die eigenen Recken und Seefahrer. Die einheimischen Götter- und Heldensagen wurden abgewandelt, aber sie blieben skandinavisch, und wenn wir sie besäßen, könnten sie uns doch nicht – und noch viel weniger können das die späteren unzusammenhängenden Erinnerungsfetzen – für den Verlust nahezu aller Zeugnisse aus dem südlichen Germanien entschädigen und schon gar nicht als adäquater Ersatz des Verlorenen gelten. Verwandt waren sie wohl, doch sie waren anders.

Für zusätzliche Verwirrung sorgte dann das Aufkommen eines eigenen skandinavischen Heldenzeitalters, der sogenannten Wikingerzeit, nach 700 n. Chr. Die Daheimgebliebenen fingen an, über die ganze Welt auszuschwärmen – ohne jedoch die Verbindung zu ihren angestammten Ländern und Meeren zu verlieren. Obwohl damals ein höfisches Umfeld entstand, entwickelte sich in diesen Ländern nie eine epische Dichtung. Die Gründe sind unklar, Antworten auf die meisten drängenden Fragen gibt es kaum – eine Tatsache, mit der wir uns abfinden müssen. Die Ursachen mag man im Geist der Zeit und der Menschen suchen – und in ihrer Sprache, die beides widerspiegelte. Erst zu einem relativ späten Zeitpunkt waren »Könige« im Norden reich genug oder mächtig genug, um prunkvoll Hof zu halten, und als das eintrat, verlief die Entwicklung anders: Die Dichtkunst entwickelte ihre eigene knappe, markige, strophische, häufig dramatische Form nicht zum Epos weiter, sondern zu den erstaunlichen und wohllautenden, aber formverliebten Ausschmückungen der Skaldendichtung [siehe S. 46–49]. In den Eddaliedern ist sie noch »unentwickelt« (sofern sich »strophische« Gedichte überhaupt jemals irgendwo durch unmerkliche Übergänge zum Epos weiterentwickelt haben, ohne Bruch, ohne Sprung, ohne gezielte Anstrengung), unentwickelt, heißt das, in formaler Hinsicht, dafür pointiert und beschnitten. Doch auch hier finden wir die »strophische« Form vor, die Konzentration auf den dramatischen und eindringlichen Moment, und nicht die langsame Entfaltung eines epischen Themas.

Letztere, soweit davon die Rede sein kann, fand in Prosa statt. In Island, einer norwegischen Kolonie, bildete sich die einzigartige Technik der Saga aus, der Prosaerzählung. Sie war zumeist eine Geschichte aus dem Alltagsleben, häufig von meisterhafter Geschliffenheit, und ihr angestammter Themenkreis war nicht die Sage, der Mythos. Dies lag freilich allein am Naturell und Geschmack der Zuhörer, denn rein vom Wortsinn her bedeuten Saga und Sage dasselbe, etwas, das »gesagt« wird, sprich: erzählt, nicht gesungen. So wurde der Begriff »Saga« ganz selbstverständlich auch auf Formen wie die zum Teil romantisierte Völsunga Saga angewandt, die einer typischen isländischen Saga nicht im geringsten gleicht. Im nordischen Gebrauch sind die Evangelien und die Apostelgeschichte »Sagas«.

Doch im Norwegen der Zeit, die uns interessiert, war Island noch gar nicht gegründet, und einen großen Königshof gab es nicht. Dann trat Harald Schönhaar auf den Plan und unterwarf dieses stolze Heimatland vieler unbeugsamer Häuptlinge und unabhängiger Bauern, wobei er viele der Besten und Stolzesten verlor, sei es durch den Krieg, sei es durch die Auswanderung nach Island. In den zirka sechzig ersten Jahren der Kolonisierung zogen über fünfzigtausend aus Norwegen auf diese Insel, entweder direkt oder über Irland und die Britischen Inseln. Dennoch begann an Harald Schönhaars Hof die Blütezeit der nordischen Dichtung, zu der die Eddalieder gehören.

Diese norwegische Dichtung nun gründet auf einer altverwurzelten Mythologie und Glaubenswelt, die weiß der Himmel wie weit und wohin zurückreicht, auf den zeitverdichteten Sagen, Märchen und Heldengeschichten vieler Jahrhunderte, manche lokal und prähistorisch, manche Echos von Wanderbewegungen im Süden, manche lokal und aus der Wikingerzeit oder später – aber um die verschiedenen Schichten voneinander zu trennen, bräuchte man Klarheit über das den Blicken so lange verborgene Geheimnis des Nordens und ein Wissen um die Geschichte seiner Bewohner und seiner Kultur, das wir vermutlich niemals bekommen werden.

In der Form und daher wahrscheinlich auch in einigen der älteren Inhalte ist sie mit anderen germanischen Überlieferungen verwandt. Selbstverständlich ist sie in einer germanischen Sprache verfasst, doch ihre älteren Versmaße kommen beispielsweise auch dem altenglischen Versmaß sehr nahe. Zudem enthält sie Formeln, Halbverse, Namen natürlich sowie Anspielungen auf Orte, Personen und Sagen, die ganz unabhängig von ihr im Altenglischen ein Eigenleben haben, das heißt, sie entstammt einer gemeingermanischen dichterischen Tradition, von der wir heute keine Ahnung mehr haben. Weder von den Themen dieser altbaltischen Dichtung noch von ihrem Stil ist uns irgendetwas geblieben außer den vagen Ahnungen, die uns der Vergleich des Nordischen mit dem Englischen liefert.

Diese Form aber blieb in der Edda einfacher, direkter (fehlende Länge, Vollständigkeit, Farbigkeit mit Wucht kompensierend) als jene, die sich etwa in England entwickelte. Natürlich sind diese Lieder, auch wenn wir ihre norwegische Art und Atmosphäre noch so sehr betonen, nicht frei von Fremdeinflüssen. In der Tat gewannen von außen kommende Inhalte wie in erster Linie die Sagen um die Wölsungen, Burgunder und Hunnen nicht allein Vorrang in der Edda, sondern man kann sogar sagen, dass sie in der Ferne ihre schönste Gestalt erhielten. Dies freilich deshalb, weil sie so gründlich eingebürgert und nordisiert wurden: Die Entwurzelung hatte die Sagen gewissermaßen zur künstlerischen Gestaltung ohne hindernde historische oder antiquarische Rücksichten freigegeben, zur Umfärbung durch die nordische Phantasie und zur Verknüpfung mit den beherrschenden Gestalten der nordischen Götter.

Die einzig wirklich wichtige Einschränkung, die man machen muss, betrifft die Goten. So schwierig die Hinweise zu entziffern sind, die die vielen Jahrhunderte überdauert haben, ist es doch deutlich, dass dieses Volk skandinavischen Ursprungs, das vom Schicksal eine besonders tragische Rolle in der Geschichte zugewiesen bekam, von den Menschen im Norden in seinem historischen Gang verfolgt wurde und mit seinen Feinden, den Hunnen, zum Hauptthema der Dichter wurde. Dies ging so weit, dass in späteren Tagen, als die alten Sagen mit anderen Einflüssen überdeckt und verquickt wurden, gotar ein Dichterwort für »Krieger« blieb. Von den Goten kamen die Runen, und von den Goten kam (so hat es den Anschein) Óðinn (Gautr), der Gott der Runenweisheit, der Könige, des Opfers. Dass er erstaunlicherweise eindeutig nicht skandinavischen Ursprungs ist, ändert nichts daran, dass er der größte der nordischen Götter wurde.

So weit das ungefähre Bild der Entwicklung. Diese volkstümliche einheimische Dichtung mit ihrer verwickelten Herkunft wurde dann durch die Welle wikingischer Macht und Herrlichkeit emporgespült und zierte fortan die Häuser von Königen und Jarlen (Fürsten). Sie wurde zweifellos formal und stilistisch beschnitten und verbessert und damit (in der Regel) erhabener, doch sie wahrte sich in einzigartiger Weise die markige Schlichtheit, eine Bodenständigkeit und Alltagsverbundenheit, die sich selten in so enger Verbindung mit »höfischer« Raffinesse findet. Dies ist der Meisterschaft des mußevoll schaffenden Hofdichters zu verdanken, gelegentlich auch der Pedanterie des Genealogen und Philologen. All das passt in das Bild, das wir von den Königen dieses Hofes und ihren Männern haben.

Wir dürfen nicht vergessen, dass es heidnische Zeiten waren, noch geprägt von besonderen lokalen Überlieferungen, die lange isoliert gewesen waren, von organisierten Tempeln und Priesterschaften. Doch der »Glaube« ließ bereits nach, die Mythologie und mehr noch die »Religion«, soweit man überhaupt davon sprechen kann, waren bereits im Zerfallen begriffen – ohne direkten Angriff von außen, oder besser ausgedrückt, ohne Eroberung oder Bekehrung und ohne Zerstörung von Tempeln und heidnischer Organisation, denn das Einströmen ausländischer Ideen und das jähe Zerreißen (von innen) des über dem Norden liegenden Schleiers darf nicht außer acht gelassen werden. Es war eine Übergangsperiode, auf der Kippe zwischen Altem und Neuem und somit zwangsläufig kurz und nicht lange zu halten.

Der Geist dieser Lieder, die meist als Zweig an dem gemeinsamen germanischen Baum gelten – durchaus mit einigem Recht: Byrhtwold in der altenglischen Battle of Maldon würde sich in Edda oder Saga recht gut machen –, ist eigentlich in hohem Maße der Geist einer besonderen Zeit. Man könnte ihn mit »Gottlosigkeit« charakterisieren: Vertrauen auf das eigene Ich und den unbezwingbaren Willen. Nicht ohne Bedeutung ist ein Attribut, das damals lebenden historischen Persönlichkeiten verliehen wurde: goðlauss, versehen mit der Erklärung, ihr Glaube habe darin bestanden, at trúa á mátt sín ok megin [»zu vertrauen auf eigene Macht und Kraft«]. [Späterer Zusatz des Verfassers: Als Kehrseite der Medaille ist jedoch zu beachten, dass dies nur gewissen herrischen und rücksichtslosen Charakteren in den Mund gelegt wurde und auf jeden Fall nicht hätte gesagt werden müssen, wenn nicht viele (die Mehrzahl) dem heidnischen Glauben und Kult weiter angehangen hätten.]

Dies trifft natürlich mehr auf die Helden- als auf die mythische Götterdichtung zu. Aber ganz falsch ist es auch für den Mythos nicht. Die Götter können durchaus noch in einer Zeit fortleben, in der sie eher Sagenmotiv als Kultgegenstand sind und in der doch noch nichts Neues an ihre Stelle getreten ist und man sie noch kennt und sich für sie interessiert. Auch das Blót [heidnisches Opferfest] war natürlich nicht abgeschafft. Das Heidentum war nach wie vor sehr stark, in Schweden allerdings stärker als in Norwegen. Es hatte nicht jene Austreibung aus alten Tempeln und heimischen Wohnsitzen erlitten, die ihm so verhängnisvoll ist – wie die Geschichte in England zeigt.

Das Ende jener Epoche begann mit der gewaltsamen Mission eines vom Heidentum abgefallenen großen nordischen Helden, des christianisierenden Königs Ólaf Tryggvason. Nachdem er gefallen war, und viele der größten Männer durch ihn oder mit ihm, kam es zu einem Rückfall ins Heidentum. Der aber wurde schnell von der nicht minder energischen, aber viel klügeren Christianisierungspolitik Ólafs des Heiligen beendet, der ungefähr zu der Zeit, als Eduard der Bekenner in England regierte, ein christliches Norwegen hinterließ, in dem die heidnische Tradition gründlich zerstört war.

Die Hartnäckigkeit und der Konservatismus des Nordens jedoch lassen sich nicht nur an den Anstrengungen ermessen, die solche großen Persönlichkeiten wie die Ólafs unternehmen mussten, sondern auch an kleineren Zeichen, etwa daran, dass die Runen mit ihrer engen, wenn auch zufälligen Bindung an die heidnischen Traditionen auch dann noch in Gebrauch blieben, als der Norden bereits auf Lateinisch schreiben gelernt hatte. Dies gilt hauptsächlich für Schweden, aber in ganz Skandinavien wurden die Runen bis ins sechzehnte Jahrhundert (kontinuierlich, nicht künstlich wiederbelebt) für Zwecke wie Gedenkinschriften weiterverwendet.

Dennoch war die auf der heidnischen Tradition beruhende Dichtung nach 1050, gewiss nach 1100, im alten Skandinavien todgeweiht oder tot, und damit ist die Skaldendichtung einerlei welchen Themas ebenso gemeint wie die eigentlich mythische Lieddichtung, denn die skaldische Kunst und Sprache setzte die Kenntnis der ihr zugrundeliegenden Mythen bei Dichtern wie Hörern voraus, die normalerweise allesamt Aristokraten waren, Edle, Könige und Hofmänner nach der Art des Nordens.

In Island lebte sie noch eine Zeitlang fort. Dort war der Umschwung (um das Jahr 1000) friedlicher und nicht so hasserfüllt verlaufen, was wahrscheinlich auch mit der Entlegenheit der Kolonie zu tun hatte. Vorübergehend wurden Gedichte für Island sogar zu einem einträglichen Exportartikel, und ausschließlich in Island wurde je etwas gesammelt oder niedergeschrieben. Doch das alte Wissen verfiel schnell. Die arg zerstückelten Fragmente wurden wieder gesammelt, aber in einer antiquarischen und philologischen Wiederbelebung des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Vielleicht sollte man statt von einer antiquarischen Wiederbelebung lieber von einem freundlichen Begräbnis sprechen. Denn das Sammeln entsprang einer neuen Pietät, die die Fragmente zusammenstückte, ohne sie recht zu verstehen; tatsächlich haben wir oft den Eindruck, dass wir sie besser verstehen. Ganz gewiss ist von der alten Religion und ihrer Mythologie als zusammenhängendem Ganzen oder etwas wie einem »System« (das es, mit Einschränkungen, gegeben haben könnte) nichts bewahrt worden, und auch dem großen Prosakünstler, Versmaßkenner, Altertumsforscher und kaltschnäuzigen Politiker Snorri Sturluson im dreizehnten Jahrhundert war sie schon nicht mehr zugänglich. Wie viel verlorengegangen ist, kann man ungefähr ermessen, wenn man sich vor Augen führt, wie wenig wir heute selbst in groben Zügen von den außerordentlich wichtigen Tempeln und ihrem »Kultus« sowie von der Priesterorganisation in Schweden oder in Norwegen wissen.

Die »Jüngere Edda« oder »Prosa-Edda« des Snorri Sturluson war eine biedere Sammlung von Bruchstücken – als Hilfsmittel zum Verständnis und Schmieden von Versen, die eine Kenntnis der Mythen verlangten – in einer Zeit, in der sich nach dem Religionskampf eine milde, ja tolerante und ironische Gelehrsamkeit durchgesetzt hatte.

Danach versinken die Götter und Helden in ihren Ragnarök1, besiegt nicht von der weltumringenden Schlange oder dem Fenriswolf, nicht von den feurigen Männern Múspellheims, sondern von Marie de France und christlichen Predigten, von mittelalterlichem Latein, nützlicher Aufklärung und französischer höfischer Artigkeit.

Jedoch in der dunkelsten Stunde, im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert, kam es zur Auferstehung nach den Ragnarök, fast als sollten sich damit die Worte der Wölwa [der Seherin in der Völuspá, dem ersten Eddalied] vom Aufsteigen einer neuen Erde erfüllen, auf der sich die Menschen und Götter wieder einfinden und die goldenen Tafeln im Gras bestaunen, dort wo einst die Götter in ihren Sälen Schach gespielt hatten [siehe die zehnte Strophe des Gedichts Die Weissagung der Seherin im Anhang B].

Die Entdeckung der vom alten Glanz kündenden entfallenen Tafeln war häufig Zufall, und die Forschung, die dazu führte, bewegten recht unterschiedliche Motive. In England war der theologische Eifer stark mit der historischen und sprachlichen Neugier verquickt, die er nebenbei auslöste. Im Norden nicht. Doch wie die Motive gewesen sein mögen, das Ergebnis war nicht nur die Rettung der uns heute vorliegenden Bruchstücke vor dem Vernichtungswerk der Zeit, sondern auch die rasche Erkenntnis ihres Werts und die Trauer um den Verlust des übrigen. Dies trifft besonders auf die »Edda« zu.

Was vor dem schlichten Vergehen, vor Unglücksfällen, menschlicher Achtlosigkeit und Vergesslichkeit und den Zerstörungen des Krieges und des Fanatismus (ob theologischer oder humanistischer Art) aus den Trümmern geborgen wurde, war spärlich. Dennoch musste das achtzehnte Jahrhundert seine Missbilligung dieser dem Grab entrissenen »gotischen« Gebeine anscheinend in zwei Bränden kundtun, die einen Teil des Geborgenen zerstörten, darunter um ein Haar auch alles wirklich Gute. Im Brand von Kopenhagen ging 1728 ein Großteil dessen, was gesammelt worden war, in Rauch und Flammen auf. Drei Jahre später verbrannte ein Teil der Sammlung Cotton in London. Der Beowulf wurde stark beschädigt. Doch er entkam dem Feuer mit knapper Not – zum Bedauern späterer anglistischer Fakultäten. In Kopenhagen scheint die Kopie, die der Finder von der Handschrift der Älteren Edda angefertigt hatte, unter den Verlusten gewesen zu sein. Weg ist sie auf jeden Fall. Aber die Handschrift selbst überstand den Brand. Fast hätten die Götter und Helden ihre endgültigen Ragnarök erlebt, und um unsere Kenntnis und Einschätzung der nordischen Literatur wäre es heute vollkommen anders bestellt.

Wenn wir von der »Älteren Edda« sprechen, meinen wir faktisch eine einzige Handschrift, Nr. 2365 4° in der Alten Königlichen Sammlung von Kopenhagen, bekannt als der Codex Regius (der Älteren Edda). Sie enthält neunundzwanzig Lieder. Fünfundvierzig Pergamentblätter sind erhalten. Nach Blatt 32 fehlt eine Lage von wahrscheinlich acht Blättern.2 Anfang und Ende, wo am häufigsten einmal etwas verlorengeht, scheinen unversehrt zu sein.

Das ist alles, was wir über dieses bemerkenswerte Dokument wissen, das Zeit, Feuer und Wasser überlebt hat. Im Jahre 1662 schickte König Frederik III. von Dänemark den bekannten Thormod Torfäus mit einem offenen Brief zu dem berühmten Brynjólf Sveinsson. Brynjólf war seit 1639 Bischof von Skálaholt auf Island und ein emsiger Handschriftensammler. Torfäus sollte ihn dazu bewegen, im Auftrag des Königs bei der Sammlung von Urkunden zur alten Geschichte und sonstigen Weistümern, Kuriositäten und Raritäten, die in Island zu finden waren, behilflich zu sein. 1663 übergab der Bischof die Prunkstücke seiner Sammlung dem König. Unter diesen heute unbezahlbaren Schätzen war auch der Codex Regius. Wo der Bischof ihn herhatte und wie seine Vorgeschichte war, weiß man nicht, nur dass er zwanzig Jahre zuvor in seinen Besitz gelangt war: Auf die erste Seite hatte er nämlich sein Monogramm und ein Datum geschrieben (LL 1643, das bedeutet Lupus Loricatus = Brynjólf), genau wie wir eine interessante Neuerwerbung aus dem Antiquariat mit unserem Namen und dem Datum versehen würden.

Seitdem sind zweihundertfünfzig Jahre vergangen,3 in denen geprüft, gegrübelt, gemutmaßt, etymologisiert, analysiert, theoretisiert, argumentiert und kritisiert, behauptet und widerlegt wurde, bis die »eddische« Literatur, bei aller Überschaubarkeit ihres Gegenstands, ein eigener Kontinent mit Feldern und Wüsten war. Und einige Ergebnisse dieser vielen Forschungsarbeit haben es trotz großer Streitigkeiten unter den Fachgelehrten zum mehr oder weniger allgemeinen Konsensus gebracht.

Wir wissen heute auf jeden Fall, dass diese Liedersammlung eigentlich überhaupt nicht Edda heißen dürfte. Der Titel ist die Verewigung eines Taufakts seitens des Bischofs, den er unbefugt vornahm. Soweit wir wissen beziehungsweise die Handschrift erkennen lässt, hatte die Sammlung gar keinen übergreifenden Titel. Edda heißt eines der Werke des Snorri Sturluson (gestorben 1241), das auf diesen Liedern wie auch auf ähnlichen, heute verschollenen aufbaut, und nur dieses Werk führt den Namen mit Recht. Es geht darin, selbst in den erzählerischen und dialogischen Anfangsteilen, in erster Linie um formale Fragen der nordischen Dichtkunst, die es für uns dem Vergessen entreißt. Der Titel eignet sich daher in keiner Weise für eine Sammlung wirklich altertümlicher Lieder, die hauptsächlich wegen ihres dichterischen Rangs und nicht als Fallbeispiele für ordentliches Dichterhandwerk gesammelt wurden.

Darüber hinaus können wir wenig über die Handschrift sagen. Allem Anschein nach gehört der Codex Regius paläographisch in die Zeit um 1270 (frühe zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts) und ist seinerseits die Abschrift eines Originals von etwa 1200 (manche setzen es früher an). Damit wäre er etwa dreißig Jahre nach Snorris Tod entstanden. Doch selbst wenn es nicht gesichert wäre, dass Snorri sich dieser Lieder ungefähr in der uns heute vorliegenden Gestalt bediente, machen immanente stoffliche, formale und sprachliche Gründe hinreichend deutlich, dass diese Lieder zu Recht »Älter« genannt werden.

Was den Zeitpunkt ihrer Abfassung betrifft, so verfügen wir dazu nur über die Informationen, die sich den Liedern selbst entnehmen lassen. Selbstverständlich weichen die Datierungen voneinander ab, besonders im Fall einzelner Lieder. Keines dürfte ursprünglich viel früher als 900 n. Chr. entstanden sein. Als ungefähren Zeitraum, dessen Grenzen auf keinen Fall zu verschieben sind, schon gar nicht nach hinten, können wir 850–1050 n. Chr. ansetzen. In die Form, die wir kennen (oder vielmehr in die Formen, von denen unsere Handschrift uns diverse Verfallsstufen bietet), können die Lieder vor 800 noch nicht gegossen gewesen sein, höchstens einzelne Verse, Anspielungen oder Wendungen. Zweifellos wurden sie später durch fehlerhafte mündliche Weitergabe oder Abschrift verderbt und sogar verändert. Meiner Meinung nach wurden über bloße Fehler hinaus, die entweder Unsinn ergaben oder zumindest unskandierbare Verse, echte Textvarianten in Umlauf gebracht. Im wesentlichen jedoch war so etwas das Werk einzelner Verfasser, die auf der Grundlage der alten Überlieferung (sogar älterer Lieder) neue Sachen schrieben, die es zuvor nicht gegeben hatte.

Alter und Ursprung der in den Liedern verarbeiteten Mythen und Sagen sind eine andere Frage. Im allgemeinen ist es für die Erschließung weniger wichtig (so verlockend auch für die Neugier), derartige Fragen beantworten zu können, als zu bedenken, dass die Verfasser, woher sie auch ihre Stoffe haben mochten, in den letzten Jahrhunderten des Heidentums in Norwegen und Island lebten und ihre Stoffe nach Art und Geist dieser Länder und Zeiten behandelten. Auch die Etymologie ist selten ergiebig, so reizvoll ich sie persönlich finde. Selbst wenn wir, wie häufig der Fall, einen Namen mit seiner Form in einer anderen germanischen Sprache gleichsetzen können, erfahren wir dadurch nicht viel. So ist Jörmunrekkr gleich Ermanaríks und sein Name ein Echo der Geschichte der Goten, ihrer Größe und ihres Untergangs [siehe die Anmerkung zum Gudrúnlied 86, S. 507]; Gunnarr ist Gundahari und seine Geschichte ein Echo von Ereignissen im deutschen Raum des fünften Jahrhunderts [siehe Anhang A, S. 521–523]. Aber das verrät uns nicht viel über den Zustand, in dem diese Sagen in den Norden gelangten, oder über die (sicherlich vielfältigen) Bahnen, auf denen das geschah. Und noch weniger hilft es uns, die literarischen Probleme zu entwirren, die sich aus dem wechselvollen Umgang mit der Burgundergeschichte in Skandinavien ergeben.

So faszinierend alle diese Fragen sind, letztlich bleibt es dabei: Sie sind nicht von vorrangiger Bedeutung. Viel wichtiger als die Namen der Figuren oder die Herkunft einzelner Details der Geschichte (außer wo diese uns helfen, Unklarheiten zu verstehen oder einen Textfehler zu korrigieren) sind die Atmosphäre, die Farbgebung, der Stil. Sie verdanken sich nur in ganz geringem Maße dem Ursprung der Motive: In erster Linie spiegeln sie das Zeitalter und das Land wider, in dem die Lieder verfasst wurden. Und wir liegen sicher nicht falsch, wenn wir die Berge und Fjorde Norwegens und das Leben kleiner Gemeinschaften in diesem abgelegenen Land als den geographischen und sozialen Hintergrund der Lieder begreifen – ein ganz spezielles bäurisches Leben, verbunden mit abenteuerlicher Seefahrt und Fischfang. Und zeitlich eine Phase, in der eine sehr eigene heidnische Kultur dahinschwand, materiell nicht hochstehend, aber in vieler Hinsicht hochzivilisiert, eine Kultur, die nicht nur (zu einem gewissen Grad) eine organisierte Religion besessen hatte, sondern auch einen Schatz an teils geordneten und systematisierten Sagen und Liedern. In dieser Phase schwand auch der Glaube dahin und veränderte sich die Welt schlagartig, als der Süden in Flammen aufging und die dort gemachte Beute die hölzernen Hallen der nordischen Häuptlinge schmückte, bis sie vor Gold strotzten. Dann kamen Harald Schönhaar und eine große Regierungszeit und ein Königshof und die Kolonisierung Islands (als ein Ereignis in einer langen Reihe von Abenteuern) und die verheerenden Kriege Ólaf Tryggvasons und das Herunterbrennen der Flamme auf die milde Glut des Mittelalters mit Steuern, Handelsstatuten und stumpfsinniger Schweine- und Heringswirtschaft.

[image: schm]

Es kann sein, dass mein Vater seine Vorlesung mit diesem typischen Scherz beendete; die Stelle bietet sich auf jeden Fall dazu an, sie hier zu beenden (auch wenn das Manuskript noch weitergeht und sich bald der Betrachtung einzelner Lieder zuwendet).
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ERLÄUTERUNGEN

ZU EINZELNEN PUNKTEN
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§ 1 Die »Prosa-Edda« des Snorri Sturluson

Der Name »Edda« gehört eigentlich nur einem berühmten Werk des Isländers Snorri Sturluson (1179–1241). Es ist eine Abhandlung über die Eigenart der isländischen Dichtkunst, die zu Snorris Zeit im Niedergang war, weil die alten Versregeln missachtet wurden und das dafür unerlässliche mythologische Wissen unter dem Beschuss einer Geistlichkeit stand, die jedes Überbleibsel des Heidentums bekämpfte. Das Buch ist in seinen drei Teilen eine Prosanacherzählung altertümlicher Mythen und Sagen, eine Darstellung und Erläuterung der eigentümlichen Diktion der alten »Hofdichtung« und eine beispielhafte Übersicht ihrer Versarten.

In seiner Vorlesung (S. 40f.) erklärte mein Vater es für historisch nicht gerechtfertigt, dass Bischof Brynjólf von Skálaholt den Namen »Edda« auf die Lieder des großen Codex übertrug, den er 1643 erworben hatte. Zu Brynjólfs Zeit herrschte unter Isländern, die sich für die alte Literatur interessierten, die Auffassung, es müsse »eine ältere Edda« gegeben haben, von der Snorris Werk herstammte. Brynjólf selbst schrieb 1641, bevor er von der Existenz des Codex wusste, in einem Brief: »Wo sind heute die gewaltigen Schätze alles menschlichen Wissens, die Sämund der Weise niedergeschrieben hat, und vor allem die erhabene Edda, von der wir außer dem Namen kaum mehr den tausendsten Teil besitzen, und selbst das, was wir besitzen, wäre gänzlich verloren, wenn Snorri Sturlusons Auszug uns nicht wenigstens Schatten und Spur der alten Edda hinterlassen hätte, wenn schon nicht den lebendigen Körper.«

Sämund der Weise (1056–1133) war ein Priester, dessen ungeheure Gelehrsamkeit zur Legende wurde, der Titel Sæmundar Edda, den Brynjólf dem Codex gab, entbehrt jedoch jeder Grundlage. Dadurch entstand die Vorstellung von den zwei Eddas, der Älteren oder Lieder-Edda und der Jüngeren oder Prosa-Edda. Warum Snorris Werk »Edda« genannt wurde, weiß man nicht, doch es gibt mehrere Hypothesen: Einige sehen das Wort óðr, »Dichtung«, als verwandt an, so dass die Bedeutung »Poetik, Dichtungslehre« sein könnte, andere leiten es von dem Hof Oddi in Südwestisland ab, einem Zentrum der isländischen Gelehrsamkeit, wo Snorri erzogen wurde.

Nach der »Lieder-Edda« wurde das Adjektiv eddisch gebildet im Gegensatz zu skaldisch (eine moderne Ableitung von dem altnordischen Wort skáld, »Dichter«). Von der skaldischen Dichtung schrieb mein Vater in seiner Vorlesung über die Ältere Edda (S. 30): »Erst zu einem relativ späten Zeitpunkt waren ›Könige‹ im Norden reich genug oder mächtig genug, um prunkvoll Hof zu halten, und als das eintrat … [entwickelte] die Dichtkunst … ihre eigene knappe, markige, strophische, häufig dramatische Form nicht zum Epos weiter, sondern zu den erstaunlichen und wohllautenden, aber formverliebten Ausschmückungen der Skaldendichtung.« Diese »Hofdichtung«, wie man sie auch nennen kann, war eine außerordentlich komplexe und eigentümliche Kunst mit extrem raffinierten Versbildungen nach strengsten Regeln, »Versbildungen«, wie mein Vater schrieb, »in denen die verschiedensten vollen und halben Binnen- und Endreime der Vokale und/oder der Konsonanten mit den Prinzipien Sinnstärke, Betonung und Alliteration verknüpft werden, und zwar mit dem erklärten Ziel, Lebendigkeit, Kraft und Rhythmus der nordischen Sprache in vollem Umfang zur Geltung zu bringen.« Dem sind noch der riesige poetische Wortschatz und die (unten beschriebene) ausgeprägte Verwendung des Stilmittels der »Kenninge« hinzuzufügen.

»Für uns«, schrieb er, »bedeutet ›eddisch‹, von der Älteren Edda her gedacht, die einfachere, direktere Sprache der heroischen und mythologischen Dichtung im Unterschied zur artifiziellen Sprache der Skalden. Und gemeinhin wird dieser Unterschied auch für einen des Alters gehalten, und man beklagt, dass die Schlichtheit der guten alten germanischen Zeit leider wegen einer neuen Vorliebe für komplizierte Rätselpoesie aufgegeben wurde.

Aber der Gegensatz zwischen ›eddischer‹ und ›skaldischer‹ Dichtung ist durchaus keiner zwischen zeitlich älterer und jüngerer, zwischen gediegener alter Volkskunst und sie verdrängender jüngerer, neuerer Mode. Es sind verwandte Sprosse, Zweige am selben Baum, prinzipiell zusammengehörig, manchmal vielleicht sogar von ein und derselben Hand geschaffen. Skalden können durchaus im Fornyrðislag gedichtet haben, dem ältesten der alten Metren; skaldische Kenninge finden sich in eddischen Liedern.

Ein Altersunterschied lässt sich nur insofern behaupten, als die einfacheren Metren, zum Beispiel das Fornyrðislag und der damit einhergehende Stil, viel älter sind, viel näher dran etwa an anderen germanischen Formen, an der altenglischen Versart, als die speziell skaldische Vers- und Dichtungsart. Die eddischen Lieder, die wir haben, gehören derselben Zeit an wie die skaldischen, aber ihre metrischen Traditionen und der Stil, dessen sie sich bedienen, führen ohne grundsätzliche Veränderungen etwas von der gemeingermanischen Tradition fort. Altes und Neues gingen im Versmaß Hand in Hand – es war, wie bereits festgestellt, eine Übergangsperiode auf der Kippe zwischen Altem und Neuem, die nicht lange zu halten war [siehe S. 34].«

Worin Snorri in seiner Edda unterweisen will, ist die hochartifizielle skaldische Dichtung, und was davon auf uns gekommen ist, verdanken wir zum allergrößten Teil ihm. Im zweiten Teil des Buches, den Skáldskaparmál (»Sprache der Dichtkunst«), behandelt er vor allem die Kenninge mit einer Vielzahl von Beispielen namentlich genannter Skalden; aber sehr viele dieser Kenninge sind ohne Kenntnis der Mythen und Sagen, auf die sie anspielen, völlig unverständlich – und solche Themen sind normalerweise nicht Gegenstand der Skaldengedichte selbst. Im ersten Teil seiner Edda (der Gylfaginning) schöpft Snorri ausgiebig aus den Eddaliedern, und auch in den Skáldskaparmál erzählt er die Geschichten, auf denen bestimmte Kenninge basieren. Das folgende ist ein Beispiel dafür.

Hvernig skal kenna gull? Wie soll man Gold umschreiben?

    Indem man es Ägirs Feuer und Nadeln Glasirs nennt, Haar der Síf, Stirnband der Fulla, Freyjas Tränen … Tropfen Draupnirs und Regen oder Schauer Draupnirs [Ódins goldener Ring, von dem immer weitere Ringe tropfen], Otterbuße, Zwangsgeld der Ásen …

Im Anschluss an eine solche Liste gibt Snorri Erklärungen dieser Ausdrücke.

Hver er sök til þess, at gull er kallat otrgjöld? Aus welchem Grund wird Gold Otterbuße genannt?

    Es wird erzählt, dass die Ásen Ódin, Loki und Hönir auszogen, die Welt zu erforschen. Da kamen sie an einen Fluss, und an dem Fluss gingen sie bis zu einem Wasserfall, und bei dem Wasserfall war ein Otter …

So kommt es, dass wir die Geschichte von Andwaris Gold in zwei Versionen besitzen: erzählt vom Verfasser der Völsunga Saga und von Snorri Sturluson (siehe den Kommentar zum Wölsungenlied, S. 325–327), denn Snorri fährt an dieser Stelle fort und resümiert dabei die ganze Geschichte der Wölsungen.

Bleibt hinzuzufügen, dass der Ruhm, den Snorris Buch und ganz besonders die Skáldskaparmál in den folgenden Jahrhunderten erlangten, dazu führte, dass der Begriff »Edda«, so wie er vor dem Auftauchen des Codex Regius weithin gebraucht wurde, ausdrücklich die formalen Regeln der alten »höfischen«, sprich, »skaldischen« Dichtung bedeutete. Damals klagten die Dichter über die Tyrannei der Edda oder entschuldigten sich für ihre Unbeschlagenheit in der Kunst der Edda. Mit den Worten von Gudbrand Vigfússon: »Ein ungelehrter Dichter, der einen Spaten einen Spaten nannte, statt ihn mit einer mythologischen Umschreibung zu bezeichnen, wurde als ›eddalos‹ (Eddu-lauss) geschmäht.« Wenn heute »eddisch« als Gegensatz zu »skaldisch« gebraucht wird, ist das somit die direkte Umkehrung der früheren Bedeutung.

§ 2 Die Saga der Wölsungen (Völsunga Saga)

Der Codex Regius der Älteren Edda ist eine Sammlung von sehr verschiedenartigen Liedern, deren Dichter Jahrhunderte auseinander lebten, doch er wurde mit kluger Umsicht zusammengestellt und geordnet. Die meisten Heldenlieder behandeln die Geschichte der Wölsungen und der Niflungen, und soweit die unterschiedliche Struktur und Thematik der einzelnen Lieder das erlaubte, brachte der Kompilator der Sammlung sie in einen Handlungsablauf und fügte am Anfang und Ende vieler Lieder erläuternde Prosapassagen sowie in ihnen selbst erzählende Überleitungen ein.

Doch ein Großteil des derart angeordneten Stoffs ist von äußerster Schwierigkeit. Lieder stehen durcheinander oder sind unvollständig, wenn nicht gar Flickwerk völlig unterschiedlicher Herkunft, und es gibt sehr viele dunkle Stellen. Am schlimmsten ist, dass die fünfte Lage des Codex Regius schon vor langem verschwand (siehe S. 39) und damit alle Eddalieder zum Mittelteil der Sigurdsage.

Eine große Hilfe für das Verständnis der nördlichen Sage ist in dieser Situation die Völsunga Saga, die wahrscheinlich im dreizehnten Jahrhundert in Island verfasst wurde, wenn auch die älteste Handschrift viel später datiert. Sie ist eine Prosaerzählung vom Schicksal des ganzen Wölsungengeschlechts von den fernen Vorfahren Sigmunds, des Vaters von Sigurd, bis hin zum Untergang der Niflungen und dem Tod von Atli (Attila) und noch darüber hinaus. Sie beruht sowohl auf erhaltenen Eddaliedern als auch auf anderen, heute verschollenen Quellen, und »allein aus den Liedern, die sie verwendet«, sagte mein Vater in einer Vorlesung, »bezieht sie ihre Kraft und den Reiz, den sie auf all diejenigen ausübt, die sie zur Hand nehmen«, denn er hatte keine hohe Meinung von den künstlerischen Fähigkeiten des Verfassers.

Dieser Verfasser sah sich mit ganz unterschiedlichen Überlieferungen zu Sigurd und Brynhild konfrontiert (ersichtlich aus den erhaltenen Eddaliedern), mit Geschichten, die sich nicht verbinden lassen, weil sie sich von Grund auf widersprechen. Dennoch verband er sie und schuf damit eine Erzählung, die zwar durchaus mysteriös, aber in ihrem Kerngehalt unbefriedigend ist, ein Rätsel sozusagen, das als gelöst präsentiert wird, aber in dem der gesuchte Sinn unverständlich und in sich widersprüchlich ist.

In dem Kommentar zu den beiden Liedern in diesem Buch habe ich viele Stellen gekennzeichnet, an denen mein Vater vom Gang der Völsunga Saga abgewichen ist, ganz besonders in seinem Wölsungenlied, wo die Saga als Quelle viel wichtiger ist. Er hat anscheinend keine Kritik der Saga als ganzer verfasst (oder wenn, ist sie nicht erhalten), aber Bemerkungen von ihm zum Vorgehen des Verfassers an einzelnen Stellen finden sich im Kommentar (siehe S. 342–345, 353f., 374f.).

§ 3 Der Text der Gedichte

Man sieht auf den ersten Blick, dass das Manuskript der beiden Lieder eine für endgültig erachtete Reinschrift ist, denn die Handschrift meines Vaters ist durchweg sauber und einheitlich und enthält so gut wie keine während des Schreibens vorgenommenen Korrekturen (was sich von sehr wenigen seiner Manuskripte, einerlei für wie »endgültig« erachtet, behaupten lässt). Auch wenn es sich kaum beweisen lässt, deutet doch nichts darauf hin, dass die beiden Gedichte nicht in kurzer Folge niedergeschrieben wurden.

Es ist bemerkenswert, dass von seiner Arbeit an den Gedichten vor dem endgültigen Text nur wenige Seiten erhalten sind, und diese Seiten beziehen sich ausschließlich auf den Anfang (»Upphaf«) der Völsungakviða en nýja, auf Teil I, »Andwaris Gold«, und auf wenige Strophen von Teil II, »Signý«. Ansonsten existiert nicht die geringste Spur eines früheren Entwurfs. Allerdings sind die älteren Manuskriptfassungen recht interessant, und ich erörtere sie in einer Anmerkung auf S. 375–379.

Das fertige Manusskript der Gedichte wurde jedoch zu einem späteren Zeitpunkt einer Korrektur unterzogen. Grob überschlagen finden sich ungefähr achtzig bis neunzig Verbesserungen über die beiden Texte verstreut, von Änderungen einzelner Wörter bis zur (seltenen) Ersetzung mehrerer Halbverse. Manche Verse sind als zu ändern bezeichnet, ohne dass eine Alternative angegeben ist.

Die Korrekturen sind eilig und oft undeutlich mit Bleistift notiert und betreffen sämtlich Wortschatz und Metrum, nicht die Substanz der Handlung. Ich habe den Eindruck, dass mein Vater den Text viele Jahre später durchlas (dass ein paar der Korrekturen mit rotem Filzstift ausgeführt wurden, spricht für ein spätes Datum) und zügig Stellen verbesserte, die ihm dabei auffielen – vielleicht mit Blick auf eine mögliche Veröffentlichung, obwohl mir nicht bekannt ist, dass er sie je wirklich angestrebt hätte.

Ich habe diese späten Korrekturen praktisch komplett in den hier vorgelegten Text übernommen.

Es gibt zwei bemerkenswerte Unterschiede in der äußeren Form der Völsungakviða en nýja und der Guðrúnarkviða en nýja im Manuskript. Einer betrifft den Aufbau des Gedichts. Nach dem Eingangsteil des »Upphaf« ist das Wölsungenlied in neun Teile untergliedert, denen mein Vater nordische Titel ohne Übersetzung gab, nämlich:




	
    I


	
Andvara-gull [Andwaris Gold]





	
    II


	
Signý





	
    III


	
Dauði Sinfjötla [Sinfjötlis Tod]





	
    IV


	
Fœddr Sigurðr [Sigurds Geburt]





	
    V


	
Regin





	
    VI


	
Brynhildr





	
    VII


	
Guðrún





	
    VIII


	
Svikin Brynhildr [Die betrogene Brynhild]





	
    IX


	
Deild [Streit]







Ich habe diese Titel im Text beibehalten, aber denen, die nicht schlicht Eigennamen sind, wie oben Übersetzungen beigegeben. Im Gudrúnlied dagegen gibt es keinerlei Unterteilung.

Den Teilen I, II, V und VI des Wölsungenlieds, nicht aber den fünf anderen sind kurze Inhaltsangaben in Prosa vorangestellt (vielleicht nach dem Vorbild der Prosaerläuterungen, die der Kompilator des Codex Regius der Edda in den Text einfügte).

Die Bezeichnung der Sprecher am Rand folgt in beiden Gedichten genau dem Manuskript, desgleichen die eingeschobenen Sternchen, die neue »Situationen« im Fortgang der Handlung kenntlich machen.

Der zweite äußere Unterschied zwischen den beiden Gedichten betrifft die Verstrennung. Im Wölsungenlied nur im »Upphaf«, aber im ganzen Gudrúnlied sind die Strophen aus acht kurzen Zeilen gebaut, das heißt, der dichterische Grundbaustein, der Halbvers (vísuorð), wird abgesetzt:

Einst in der Urzeit

war alles noch leer.

So beginnt das »Upphaf«. Aber außer dem »Upphaf« ist das ganze Wölsungenlied in Langzeilen (ohne Zäsur zwischen den Hälften) geschrieben:

Einst in der Urzeit ging Ódin einher

So beginnt »Andvara-gull«. Oben auf die Seite jedoch schrieb mein Vater mit Bleistift: »Dies sollte alles kurzzeilig geschrieben werden, was besser aussieht – wie im Upphaf.« Ich habe daher den Text des Wölsungenlieds in der Weise eingerichtet.

§ 4 Die Schreibung der nordischen Namen

Ich habe es für das Beste gehalten, mich in der englischen Schreibung der nordischen Namen genau an die Vorgaben meines Vaters zu halten, die in seinem Manuskript der Gedichte sehr einheitlich sind, als da wären:

Der Konsonant ð (gesprochen wie stimmhaftes englisches th in »then«) wird d. Guðrún wird also Gudrún, Hreiðmarr wird Hreidmar, Buðli wird Budli, Ásgarðr wird Ásgard. [þ (gesprochen wie stimmloses englisches th in »think«) wird th.]

Wie zwei dieser Beispiele zeigen, fällt die Nominativendung -r weg, also Frey, Wölsung, Brynhild, Gunnar statt Freyr, Völsungr, Brynhildr, Gunnarr. [Eine Ausnahme bildet im Deutschen Sigurds Schwert Gram, das durchweg Gramr genannt wird, um es von »Gram« im Sinne von »Kummer« zu unterscheiden.]

Der Buchstabe j wird nicht durch y ersetzt (also Sinfjötli, Gjúki) und wird gesprochen wie in deutsch »ja«. [Aus v wird w wie oben im Beispiel Völsungr/Wölsung.]

Der einzige Fall, in dem von mir vereinheitlicht wurde, ist der Name des Gottes, der auf Nordisch Óðinn heißt. In seinen Vorlesungsnotizen gebraucht mein Vater fraglos die nordische Form (die ich auch im Text seiner Vorlesung über die »Ältere Edda« auf S. 33 beibehalten habe). In dem schön geschriebenen Manuskript der »Neuen Lieder« dagegen »anglisierte« er sie und änderte ð in d um, wobei er allerdings (wie prinzipiell überall) den Akut beibehielt, um den langen Vokal kenntlich zu machen. Er gebrauchte jedoch in verschiedenen Teilen des Wölsungenlieds wechselweise zwei Formen: Ódin und Ódinn. Aber in Teil VI, »Brynhildr«, wo der Name häufig in der Form Ódinn erscheint, schrieb er in der achten Strophe: Ódinn bound me, / Ódin’s chosen. Dies deshalb, weil im Nordischen -nn im Genitiv zu -ns wird: Óðins sonr, »Ódins Sohn«.

Da in VIII,5, wo der Name wiederholt wird: Ódin dooms it; / Ódinn hearken!, mein Vater später das zweite n in Ódinn ausstrich und da er mit dieser Inkonsequenz meines Erachtens keinen bestimmten Zweck verfolgte, habe ich mich für Ódin entschieden. Den Namen, der auf Nordisch Reginn lautet, schrieb mein Vater konsequent Regin, und darin bin ich ihm gefolgt.

§ 5 Die Versart der Lieder

Die metrische Gestalt dieser Lieder lag meinem Vater augenscheinlich ganz besonders am Herzen. Wie er in seinen Briefen an W.H. Auden sagte, schrieb er »in der alten achtzeiligen Fornyrðislag-Strophe«, und deren Charakteristika möchte ich hier kurz darstellen.

In den eddischen Liedern finden sich drei verschiedene Versmaße, Fornyrðislag, Malaháttr und Ljóðaháttr (zum letzteren siehe die Anmerkung zum Wölsungenlied V,42–44, S. 346f.), aber hier müssen wir nur das erste betrachten, in dem die meisten erzählenden Lieder der Edda gedichtet sind. Der Name Fornyrðislag wird mit »Versmaß der alten Sagen« (auch mit »Altmärenmetrum« oder »Altdichtungsregel«) übersetzt – eine Bezeichnung, die, wie mein Vater bemerkte, erst entstanden sein kann, als schon spätere Weiterentwicklungen erfunden und im Umlauf waren. Er vertrat die Auffassung, dass der ältere Name Kviðuháttr war, was »die Art der Lieder namens Kviða« bedeutet, da die Namen der alten Lieder im Fornyrðislag, sofern sie etwas über das Versmaß aussagen, gewöhnlich auf ~kviða enden: daher seine Namen Völsungakviða und Guðrúnarkviða.

Das altgermanische Versmaß beruhte nach den Worten meines Vaters auf der »Verwendung der Hauptmerkmale der germanischen Rede, Tondauer und Tonstärke«, und dieselbe rhythmische Struktur wie im altenglischen Vers findet sich auch im Fornyrðislag. Diese Struktur erläuterte mein Vater in einem Vorwort zur überarbeiteten Version (1940) der Beowulf-Übersetzung von J.R. Clark-Hall, wieder abgedruckt in J.R.R. Tolkien, The Monster and the Critics and Other Essays (1983) [in der auf S. 11 zitierten deutschen Ausgabe nicht enthalten]. Darin definierte er den altenglischen Versbau folgendermaßen:

Der altenglische Vers bestand aus zwei gegensätzlichen Wortgruppen oder »Hälften«. Jede Hälfte war ein Beispiel für einen von sechs Grundtypen.

    Diese Typen waren aus starken und schwachen Silben gebildet, die man »Hebungen« und »Senkungen« nennen kann. Die übliche Hebung war eine lange betonte Silbe (meistens mit höherem Ton). Die übliche Senkung war eine unbetonte Silbe, lang oder kurz, mit tieferem Ton.

    Beispiele in heutigem Englisch für die normalen Formen der sechs Typen wären etwa:




	
A


	
doppelt fallend


	
kníghts in | ármour





	
	
	
    4      1       4      1





	
B


	
doppelt steigend


	
the róar | ing séa





	
	
	
1    4        1    4    





	
C


	
aufeinanderprallend


	
on hígh | móuntains





	
	
	
1    4        4/3    1





	
	
a stufenweise fallend


	
bríght | árchàngels





	
D


	
	
  4          3    2    1





	
	
b gebrochen fallend


	
bóld | brázenfàced





	
	
	
4          3    1    2





	
E


	
fallend-steigend


	
híghcrèsted | hélms





	
	
	
4        2    1        4/3







A, B, C haben gleich lange Versfüße, jeder mit einer Hebung und einer Senkung. D und E haben ungleiche Versfüße: Einer besteht nur aus einer einzigen Hebung, beim anderen ist eine schwächere Nebenbetonung eingeschoben (mit ` bezeichnet).

Dies sind die normalen viersilbigen Typen, in die altenglische Wörter zwanglos fielen und in die heutige englische Wörter immer noch fallen. Man kann sie in jedem Prosatext finden, ob alt oder neu. Die damit arbeitende Dichtkunst unterscheidet sich von der Prosa nicht durch die Anpassung der Wortstellung an einen besonderen, in den Versen wiederholten oder variierten Rhythmus, sondern dadurch, dass sie die schlichteren und kompakteren Wortgruppen wählt und Überflüssiges ausscheidet, so dass sich diese Gruppen klar gegenüberstehen.

    Die ausgewählten Gruppen hatten alle ungefähr das gleiche metrische Gewicht:4 die Folge von Lautstärke (plus Dauer und Tonhöhe) nach der Wahrnehmung des Ohrs in Verbindung mit emotionaler und logischer Bedeutung.5 Der Vers war demnach im Prinzip ein Auswiegen von zwei gleich schweren Blöcken. Diese Blöcke konnten von unterschiedlichem Typ und Rhythmus sein und waren es auch meistens. Dass die Verse »dasselbe Metrum« hatten, hieß folglich nicht, dass sie dieselbe Melodie oder denselben Rhythmus besaßen. Das Ohr sollte nicht auf derartige Dinge horchen, sondern auf die Gestalt und das Gleichgewicht der Hälften achten. The róaring séa rólling lándward ist nicht deshalb metrisch, weil es einen »jambischen« oder »trochäischen« Rhythmus enthält, sondern weil es ein Gleichgewicht von B + A herstellt.

Diese Typen finden sich auch im Fornyrðislag und sind in den nordischen Liedern meines Vaters leicht zu erkennen, etwa im Gudrúnlied 45,2–6 (S. 412):

A    rúnes of héaling

D (a)    wórds wéll-gràven

B    on wóod to réad

E    fást bìds us fáre

C    to féast gládly

In den Variationen der »Grundtypen« (durch »Aufschwellung«, »Erweiterung« und so weiter), wie sie mein Vater in seinem Abriss beschreibt, unterscheidet sich das Altnordische durchaus etwa durch größere Kürze vom Altenglischen. Ich will hier aber nur auf den grundsätzlichen und wichtigsten Unterschied zwischen den Versarten eingehen, nämlich den, dass die gesamte nordische Dichtung »strophisch« ist, das heißt aus Strophen besteht. Damit steht sie in deutlichem Gegensatz zum Altenglischen, wo solche Einteilungen konsequent vermieden werden. Mein Vater schrieb dazu (S. 16): »Im Altenglischen wurden Breite, Vollständigkeit, Reflexion, elegische Wirkung angestrebt. Die altnordische Dichtung strebt danach, eine Situation zu erfassen, einen Schlag zu führen, den man sich merkt, einen Moment blitzartig zu beleuchten – und sie neigt zu Verknappung, zu wuchtiger sprachlicher Verdichtung in Sinn und Form und mit der Zeit zu größerer Regelmäßigkeit der Versform.«

»Eine normale Strophe (im Fornyrðislag)«, schrieb er, »hat vier Verse (acht Halbverse) mit einer vollen Pause am Ende sowie einer (nicht unbedingt so deutlich ausgeprägten) Pause am Ende des vierten Halbverses. Aber die Texte in den Handschriften, jedenfalls wie sie überliefert sind, gehorchen nicht strikt dieser Regel, und die Herausgeber haben großzügig Stücke verschoben und Textlücken geschaffen (so dass man von einer Ausgabe zur anderen nie genau sagen kann, auf welche Strophe sich ein Kommentar bezieht).«

Da dieses Schwanken in der Länge der Strophen in einigen der älteren und am wenigsten verderbten Texte vorkommt und »die Völundarkviða, zweifellos ein altertümliches Lied, besonders unregelmäßig ist und besonders unter seinen Herausgebern zu leiden hatte (die im Altnordischen viel dreister und mutwilliger sind als im Altenglischen)«, schloss er sich der Auffassung an, dass diese Freiheit im großen und ganzen als archaischer Zug begriffen werden sollte. »Die Strophe war noch nicht streng ausgebildet und der Vers noch nicht streng nach Silben begrenzt«, mit anderen Worten, die Strophenform war eine nordische Neuerung und bildete sich erst allmählich heraus.

In den Liedern meines Vaters ist die Strophenform völlig regelmäßig und zeichnet sich der Halbvers meistens durch Kürze und begrenzte Silbenzahl aus.

Alliteration

Die altnordische Dichtung folgt in puncto Alliteration, sprich Stabreim, genau denselben Regeln wie die altenglische. Diese Regeln wurden von meinem Vater in seinem oben zitierten Abriss des altenglischen Versmaßes folgendermaßen gefasst:

Eine volle Hebung in jedem Halbvers muss »staben«. Den »Hauptstab« (die bestimmende Alliteration, von Snorri Sturluson höfuðstafr genannt) trägt die erste Hebung in der zweiten Hälfte, dem Abvers. Mit diesem Hauptstab muss die stärkere Hebung im Anvers und können beide Hebungen staben. Die zweite Hebung im Abvers darf nicht staben.

Demnach ist im Eingang des Wölsungenlieds, »Upphaf« 13,5f., the deep Dragon / shall be doom of Thór, das d von doom der Hauptstab, während die d von deep und Dragon nach Snorris Begrifflichkeit die stuðlar sind, die »Stützen«. Das Th von Thór, der zweiten Hebung des Abverses, stabt nicht. Man wird feststellen, dass im »Upphaf« in der Mehrzahl der Fälle beide Hebungen des Anverses mit dem Hauptstab alliterieren.

Es ist festzuhalten, dass der Stabreim in der germanischen Dichtung nicht Buchstaben, sondern Laute verbindet. Was übereinstimmt sind die betonten Elemente, die mit demselben Konsonanten beginnen oder mit keinem Konsonanten: Alle Vokale staben miteinander, so etwa im ersten Vers des »Upphaf« Of old was an age / when was emptiness. Im Englischen wird die phonetische Übereinstimmung oft durch die Schreibung unkenntlich gemacht: So alliterieren in derselben Strophe die Verse 5f. auf r: unwrought was Earth, / unroofed was Heaven; oder im Wölsungenlied IV,8 die Verse 1f. auf w: A warrior strange, / one-eyed, awful.

Die Konsonantenverbindungen sk-, sp- und st- staben gewöhnlich nur miteinander: So weist im Wölsungenlied IV,9,3f. the sword of Grímnir / singing splintered die zweite Hebung des Abverses keine Alliteration auf, und gleiches gilt für V,24,3f. was sired this horse / swiftest, strongest.6

§ 6 Anmerkungen des Verfassers zu den Gedichten

Dem Manuskript der »Neuen Lieder« lagen auch ein paar kleine Zettel bei, auf die sich mein Vater Überlegungen zur Interpretation notiert hatte. Sie wurden sehr eilig mit Tinte oder Bleistift geschrieben und im Falle von (iv) mit Bleistift und dann mit Tinte überschrieben und ergänzt, deutlich zur selben Zeit. Selbst eine ungefähre Datierung erscheint mir ausgeschlossen; das Gefühl eines inneren und somit möglicherweise zeitlichen Abstands könnte trügen.

(i)

Nach der mythischen Einleitung und dem Vorspiel um den Hort wendet sich das Lied der Wölsungensippe zu und verfolgt die Geschichte von Wölsung, Sigmund und Sigurd. Den Hauptteil bildet die Tragödie von Sigurd und Brynhild, die an sich schon von Interesse ist. Aber ein geschlossenes Ganzes wird es, indem aufgezeigt wird, auf welche Weise eine Missetat Lokis, die sinnlose Tötung Otrs, und die Rücksichtslosigkeit, mit der er Ódin und sich aus der gefährlichen Lage befreit, in die sie durch diese Tat geraten sind, einen Fluch heraufbeschwört, der zuletzt Sigurd den Tod bringt.

    Die volle Auswirkung dieses Fluchs wird durch Ódins Eingreifen nur beschleunigt: Er stattet Sigurd mit dem Pferd und der Waffe aus, die er für seine Aufgabe braucht, und besorgt ihm eine würdige Braut, die schönste seiner Walküren, Brynhild. (Es erweist sich, dass Ódin vorhat, durch Sigurd die Nachkommen Hreidmars [Fáfnir und Regin] wegen der Erhebung des Bußgelds für Otr zu bestrafen.) In der Geschichte von Sigurd

Hier bricht der Text ab.

(ii)

Vor allem durch Grímhild, die Frau Gjúkis, des Königs der Burgunder (beziehungsweise der Niflungen), nimmt das Unheil seinen Lauf, nicht weil sie weitsichtig irgendwelche bösen Pläne verfolgt, sie ist vielmehr ein Beispiel für die Art von Bosheit, die immer nur die gerade eintretende Situation im Auge hat und nichts unversucht lässt, um daraus unmittelbaren Nutzen zu ziehen. Sie ist »grau vor Weisheit«, eine kundige Hexe und noch kundiger darin, Gedanken und Gefühle zu lesen und die so erkannten Schwächen und Torheiten auszunutzen. Ihr Wille beherrscht ihre Tochter Gudrún und ihren ältesten Sohn Gunnar.

    Gudrún ist ein schlichtes Gemüt und unfähig, große Pläne zum eigenen Vorteil oder zur Rache zu schmieden. Sie verliebt sich in Sigurd, und etwas anderes bewegt sie nicht. Sensibel, aber schwach, wie sie ist, kann sie, wenn sie gereizt wird, verheerende Dinge sagen oder tun. Die beschriebenen Fälle, in denen es dazu kommt, sind ihre verhängnisvolle Reaktion auf Brynhilds Höhnen, die mehr als alles andere zur unmittelbaren Ursache für die Ermordung Sigurds wird, und später, als sie zu Wahnsinn und Verzweiflung getrieben wird, ihre schrecklichen Taten bei der Tötung der Niflungen.

    Gunnar ist ein aufbrausender, ungestümer Charakter, der von Grímhild beherrscht wird. Obwohl er nicht zu dumm ist zu erkennen, was ratsam wäre, wird er in unsicheren oder schwierigen Situationen zum blindwütigen Draufgänger und Gewalttäter.

(iii)

Nach Sigurds Tod nahm sich Brynhild das Leben, und sie wurden zusammen auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Gudrún nahm sich nicht das Leben, war aber vor Schmerz eine Zeitlang wie von Sinnen. Sie sah ihre Brüder und ihre Mutter nicht mehr an und wohnte allein in einem Haus im Wald. Dort begann sie nach einer Weile, einen Wandteppich mit der Geschichte des Drachenhorts und Sigurds zu weben.

    Atli, der Sohn Budlis, wurde König der Hunnen, der Erzfeinde der Burgunder, die zuvor seinen Vater getötet hatten.7 Seine wachsende Macht wird zu einer Gefahr für Gunnar, der jetzt anstelle seines Vaters Gjúki König ist, und wie sein Bruder Högni vorausgesagt hat, fehlt ihnen jetzt die Kampfkraft ihres Eidbruders König Sigurd.

(iv)

Dieses Lied [d.h. die Guðrúnarkviða en nýja] ist die Fortsetzung des Sigurdlieds und setzt dessen Kenntnis voraus, obwohl aufgehängt an Gudrúns Wandteppich eingangs die Geschichte des verfluchten Horts und die Sigurds in Erinnerung gerufen und kurz angerissen wird.

    Im ersten Lied wurde erzählt, wie die Herrschaft der Götter von Anfang an von Vernichtung bedroht war. Ódin, Herrscher über Götter und Menschen, zeugt auf Erden viele mächtige Männer, die er als Kampfgenossen im letzten Gefecht in Walhall versammelt. Einer Familie gilt sein besonderes Augenmerk, den Wölsungen,8 die allesamt seine erwählten Krieger sind, und einer, Sigmunds Sohn Sigurd, ist dazu ausersehen, an diesem letzten Tag ihr Anführer zu sein, denn Ódin hofft, dass er am Ende eigenhändig die Schlange tötet und damit eine neue Welt ermöglicht.

    Keiner der Götter kann das vollbringen, sondern nur einer, der vorher als sterblicher Mensch auf der Erde gelebt hat und gestorben ist. (Dieses Motiv der besonderen Aufgabe Sigurds ist eine Erfindung des Verfassers beziehungsweise eine Auslegung der nordischen Quellen, in denen davon nicht ausdrücklich die Rede ist.)

    Das Böse ist jedoch nicht nur in den Feinden der Götter und Menschen und ihren ständig schlagbereiten Heerscharen verkörpert, sondern in Ásgard selbst auch in der Gestalt Lokis, durch dessen mutwillige, rein schelmische oder durch und durch boshafte Taten die Ratschlüsse und Hoffnungen Ódins anscheinend immerfort umgebogen oder zunichte gemacht werden.

    Und doch sieht man Loki stets zur Linken Ódins durch die Welt gehen, ohne dass dieser ihn maßregelt oder wegschickt oder darauf verzichtet, sich seiner Listen zu bedienen. Zu Ódins Rechten geht eine andere Gestalt, ein namenloser Schatten. Es sieht so aus, als würde unser Dichter (da ihm die nordischen Götter nur die menschlichen Verhaltensweisen in der feindlichen Welt in übersteigerter Form verkörpern) in dieser alten Sage ein Symbol für die menschliche Umsicht und Weisheit sehen wie auch für die immer damit einhergehende Torheit und Bosheit, die jene einerseits vereitelt und damit andererseits nur größeren Heldenmut und tiefere Weisheit hervorruft; während zur Rechten stets der Schatten wandelt, der weder Ódin noch Loki ist, sondern in gewisser Hinsicht das Schicksal, die ganze Wahrheit, die aus beiden Teilen besteht. Und doch ist Ódin das Oberhaupt der drei und entspricht das Endergebnis eher seiner Hoffnung als der (kurzsichtigeren) Bosheit Lokis. Ódin drückt das gelegentlich so aus, dass seine Hoffnung über die scheinbaren Katastrophen dieser Welt hinausreicht. Obwohl Ódins Erwählte alle ein böses Ende oder einen vorzeitigen Tod finden, erhöht das nur ihre Tauglichkeit für ihre eigentliche Bestimmung im letzten Gefecht.

Zu diesen in vieler Hinsicht rätselhaften Ausführungen siehe den Kommentar zum »Upphaf« des Wölsungenlieds sowie zum ersten Teil des Gedichts, »Andwaris Gold«, erste Strophe.

[image: schm]

Abschließend scheint mir dies die geeignete Stelle zu sein, um eine Bemerkung meines Vaters anzuführen, die eine Bedeutung für die Guðrúnarkviða en nýja hat, aber sich nicht (jedenfalls nicht offenkundig) darauf bezieht. In seiner Einführung zu Vorlesungen, die er in Oxford über das »Alte Gudrúnlied« in der Edda hielt, Guðrúnarkviða en forna, erklärte er, »seltsamerweise« sei er stärker an Gudrún interessiert, »die gewöhnlich gering geachtet und für minder interessant gehalten wird«, als an Brynhild. Implizit stellte er damit Gudrúns langen Schmerz dem jähen Ausbruch Brynhilds gegenüber, die bald abtritt, »und ihre Leidenschaft und ihr Tod bleiben im Hintergrund der Geschichte als ein kurzer und schrecklicher Sturm, der im Feuer beginnt und im Feuer endet«.
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ZUR ÜBERSETZUNG
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Stabreim? Schon mal gehört. Regeln? Lassen sich nachlesen. Sie beziehen sich aber, merkt man bald, auf Sprachzustände, die tausend Jahre alt und älter sind. Und sie sind natürlich nicht als Anleitung zur eigenen Praxis gedacht, sondern aus gebrochen überlieferten Formen erschlossen und in vielen Einzelheiten strittig. Man fängt an zu übersetzen. Zwei Hebungen im Halbvers, gut– aber wie viele Silben? Nur drei– ist das erlaubt? Auf wie viele darf man anfüllen? Was darf alliterieren– auch f- und pf-? Ist der Stab etwa in »Hervor kam Atli / mit finsterem Grimm« (Gudrúnlied72) deutlich genug? oder im Fall solcher typisch deutschen langen Wörter wie in »zurückgetrieben / an die trutzigen Mauern« (Gudrúnlied85)? Kann man sich darauf verlassen, dass richtig betont wird, wenn es drei potentielle Hebungen gibt, etwa bei »Heil Ódins Sohn / von eiferndem Mut!« (Wölsungenlied III,5)? Und und und. Mit der Zeit stellt sich heraus, dass die Kriterien dafür, was erlaubt und was vielleicht lieber zu vermeiden ist, aus der Arbeit selbst erwachsen. Die Regeln, die für diese sehr spezielle Arbeit mit der eigenen Sprache in ihrer heutigen Gestalt zu gelten haben, macht man, entdeckt man zum gut Teil selbst.

Der Maßstab, nach dem sich dieses Selbermachen richtet, ist natürlich das Original, das die Probleme mit dem heutigen Deutsch für das heutige Englisch längst gelöst hat: mehr als fünfhundert Strophen nach dem altnordischen Fornyrðislag »völlig regelmäßig« (S.60) gebildet. Aber eben auf Englisch. Wenn man eine ähnliche Direktheit und Schlichtheit erreichen will, wie Tolkien sie der nordischen Dichtung nachrühmt und seinerseits anstrebt, wie weit darf, wie weit muss man die Tendenz zur Verknappung treiben? Sollte man artikellose Bildungen nachahmen wie Gold corslet she took, / gleaming hauberk, / helm set on head, / in hand a sword (Wölsungenlied IX,72)? oder syntaktische Konstruktionen wie One armed and mantled / as ancient king / wild steed there rode / than wind fleeter (VIII,3)? Wie gehoben, wie altertümlich darf, muss die Sprache sein, wenn sie angemessen sein will: dem alten Stoff, der heutigen Leserschaft?

Fragen, Fragen. Die genauen Antworten findet der Leser im fertigen Text. Einiges lässt sich dennoch allgemein sagen: So haben die Verse letztlich zwischen drei und sieben Silben bekommen (in harter Fügung nebeneinander im Gudrúnlied37: »zum hohen und goldenen / Hof am Rhein«), was sich allerdings erst beim nachträglichen Silbenzählen herausstellte, ebenso wie die Tatsache, dass sich auch Tolkiens englische Verse genau in dieser Spanne bewegen. So sprach das Gefühl dafür, in den meisten Fällen der Verständlichkeit vor der gewaltsamen Verknappung oder Stabschindung den Vorzug zu geben (wobei trotzdem auch hier gilt, was Christopher Tolkien im Vorwort sagt, »dass es nicht immer leicht ist, [den] Gedichten zu folgen«). So wurde darauf geachtet, Tolkiens viele Wiederholungen nach Möglichkeit zu erhalten, nicht zuletzt weil damit das Formelhafte des mündlichen Vortrags beschworen wird.

Dass pf- und f- miteinander staben, wurde bis auf eine Ausnahme (Gudrúnlied64: »Es wieherten Pferde, / es funkelten Helme«) vermieden; in zwei anderen Fällen (Wölsungenlied V,21; Gudrúnlied39) kommen die Pferde nur als zweieinhalbter Stab dazu. Dafür staben in der deutschen Übersetzung alle mit sch- anlautenden Wörter miteinander, auch wenn sie sp- oder st- geschrieben werden (entgegen dem Verbot für sk-, sp- und st- auf S.61f.), weil ich sie mit ihrem langen stimmlosen Zischlaut am Anfang lautlich als nicht grundverschieden von schl-, schm-, schn-, schr- und schw- empfinde, so etwa im Wölsungenlied IV,13: »Vom zersprungenen Schwert / die Stücke verwahre.« Aber auch diese großzügige Regelauffassung bleibt auf Ausnahmen beschränkt. Grundsätzlich ist beim Lesen immer auf die wirkliche Betonung zu achten, etwa auf den Unterschied von darin und dahin in IX,31f. oder auf die Betonung der zweiten Silbe bei hinaus, vorbei, hervor u.ä. Stabreime werden nicht fürs Auge gemacht: leider, sagt man sich, wenn man dadurch Wörter wie »Burgunder« (Borgund) oder »Vasallen« (vassals) verliert– oder »Walhall«, was sich (im Unterschied zu »Walstatt« oder auch »Walküre«, siehe V,54) nicht auf der ersten Silbe betonen lässt; das englische Valhall übrigens auch nicht: Tolkien vermeidet den Verlust, indem er das nordische Valhöll gebraucht.

So weit die Form. Was den Inhalt der Verse angeht, primär die Wortwahl, so vergrößert sich der Freiraum des Übersetzers, je genauer er sich klarmacht, wie Tolkien bei seiner Bearbeitung des Stoffs mit den Quellen verfährt. Als Beispiel bietet sich gleich der Anfang an, das »Upphaf« des Wölsungenlieds. Wie Christopher Tolkien in seinem Kommentar erläutert, orientiert es sich stark an der eddischen Völuspá, ja die erste Strophe ist praktisch als Übersetzung der dritten Völuspá-Strophe anzusehen, wobei der zweite Vers der Fassung in Snorris Gylfaginning folgt. Vers 3f. lautet bei Tolkien: there was sand nor sea / nor surging waves, und in der Edda: vara sandr né sær / né svalar unnir. Svalar unnir heißt »kalte Wellen«; ältere stabreimende deutsche Übersetzer schrieben dafür etwa »salzge Wellen« (Simrock) oder »Salzwogen« (Genzmer). Tolkiens surging ist allein dem Bedürfnis geschuldet, einen inhaltlich zu waves und lautlich zu sand nor sea passenden Hauptstab zu finden, und muss im Deutschen nicht übersetzt, sondern nach Maßgabe der Quellen passend ersetzt werden (»salzkalte Wellen« sind nun daraus geworden). Ähnliches gilt in der nächsten Strophe für the wondrous world, das miðgarð, mœran in Völuspá 4 wiedergibt, »Midgard, den gewaltigen«, und woraus im Deutschen »die gewaltige Welt« geworden ist, obwohl nach dem Englisch-Wörterbuch etwa »wundersam« für wondrous nähergelegen hätte. So könnte man von Strophe zu Strophe gehen, auch in den anderen Teilen der Lieder, wo der Bezug zu den Quellen loser ist, denn auch dort muss entschieden werden, welche Verselemente unbedingt zu erhalten sind und welche zum Zweck des Stabreims variiert werden können. Die Ersetzungen, Kürzungen, Zusätze, Umstellungen, Umformulierungen usw. kann der Leser, wie gesagt, von Strophe zu Strophe verfolgen. Daneben gibt es Sonderfälle wie Wölsungenlied VI,5: Aus Hail, Night and Noon / and Northern Star! ist dort »Heil Nacht und Nordstern / und Nachts Gesippin!« geworden, weil es in den als Vorbild dienenden Sigrdrífumál »Heil Nacht und Nipt!« heißt und die Nipt in Kommentaren als weibliche Verwandte gedeutet wird.

Die Zitate aus Edda, Saga und anderen alten Quellen wurden fast alle keiner bestimmten deutschen Ausgabe entnommen, sondern nach der englischen Fassung übersetzt, weil die deutschen Ausgaben meistens in Auslegung und Formulierung von dieser abweichen. Allerdings habe ich reichlich andere Übersetzungen zu Rate gezogen: für die Lieder-Edda vor allem die von Arnulf Krause, daneben die von Arthur Häny, Felix Genzmer, Karl Simrock, ferner die zweibändige Ausgabe des nordischen Originaltexts von Gustav Neckel; für die Prosa-Edda vor allem die Auswahl von Arnulf Krause, gelegentlich die von Arthur Häny, Karl Simrock; für die Völsunga Saga vor allem die Übersetzung von Ulrike Strerath-Bolz in Isländische Vorzeitsagas, München 1997, daneben die von Paul Herrmann in Isländische Heldenromane, Jena 1923; für die Hákonarmál die oben genannte Edda-Übersetzung von Genzmer sowie Hans-Jürgen Hubes Übersetzung von Snorri Sturlusons Heimskringla, Wiesbaden 2006; für die Eiriksmál abermals Genzmers Edda; für den Beowulf Hubes Übersetzung, Wiesbaden 2005, sowie (auch für das Finnsburg-Fragment) Gerhard Nickels Beowulf und die kleineren Denkmäler der altenglischen Heldensage Waldere und Finnsburg, Heidelberg 1976. Hinzu kommen noch etliche Internet-Quellen.

Rat bei diversen altnordischen und interpretatorischen Fragen habe ich von Tom Shippey und Karl-Ludwig Wetzig bekommen. Vielen Dank euch beiden. Dank auch dem Deutschen Übersetzerfonds, der diese Arbeit mit einem Stipendium gefördert hat.
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